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U  nsre Fcstzeit ist w iede r  angebrochen. Aellere 
G eschlechter hatten  ihre rauschenden Jahresfeste, wo 
Aller S inne in Uebungen und Genüssen sich fröhlich 
austobten; w ieder  andere suchten pilgernd in sinnvol­
len Gebräuchen, un term isch t mit heitern Erholungen, 
sich Aug’ und Herz zu klären und über die engen 
Gränzen der Alltäglichkeit zu erheben; w i r ,  haben 
die Kunslausstellung, wo w ir  unsere Sinne lüften und 
reinigen, erfrischen und erweitern . Diess ist die Fest­
ze it ,  in der w ir  den Keichlhum der geschaffenen 
W e l t  ohne Harm und Mühe als unser Eigenthum in 
Besitz nehmen. Diejenigen aus unserer Generation, 
w e lche  die Kunst,  zu sehen gelernt haben, Gestalt 
und L ich t ,  Spiel und Geist der Erscheinung zu be-

-greifen, geben diesen ihren Vorzug unmittelbar in fer­
tigen W erk en  an uns ab ;  und w ir  sehen in Gebilden, 
in hundert und hundert  Rahmen Gesichte der W ir k ­
lichkeit und des Traumes, Gesichte lieferfüllter oder 
lächelnder Augen, das Fremde, als w a r’ es längst be­
kannt,  und das Bekannte  mit schärferen Sinnen. Hier 
sind’s Ideale alter Poesie oder des Glaubens, die uns 
nahe t r e te n ,  dort vergangene Geschichten oder Sce- 
nen ferner Länder, Gebäude und S chm uck  alter Tage, 
Momente der im mer jungen N a tu r ,  Züge der bunten 
menschlichen S it te  — nichts fehlt, uni uns das Reich 
der Erscheinung von allen Seiten zu öffnen und hei­
terem Verständniss anznbielen.

W ie  unentbehrlich uns diese Bereicherung und 
Verfeinerung unserer Anschauung werde, beweist zur 
Genüge die s t e t e  Zunahme dieses A u g e n fe s le s  an Um­
fang und W irkung. Denn alles wächst,  der Kaum, die 
Menge der W erke ,  Zahl und Interesse der 1 heilnch- 
111er. Fünfzehn ansehnliche Räume, ohne die Cor- 
r ido rs ,  hat diessmal die durch königliche Huld ver- 
grösserte Akademie für die Ausstellung erschlossen. 
Und sind auch die W'ände noch n ich t alle bedeckt:
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so w erden  sie bald m ehr und m ehr des B ilderschmuk- 
kes e rhallen; da der Catalog le h r t ,  dass die letzte 
re iche Ausstellung von der diesmaligen überholen 
w erde  und die Anzahl der eingelieferten W e rk e  in 
allen Hauptclasse*n sich verm ehrt ,  nur^ in ein paar un­
te rgeordneten  verhältnissmässig verm inder t  hat. Dem 
entsprechend w a r  auch gleich am erslcn Tage die 
Zahl der Besucher höher  als vor zwei Jahren. Und w ir  
vertrauen , dass diese steigenden Q uantitä ten  auch für 
die Q ualitä ten  der  W irku ng  eine ähnliche S teigerung 
voraussetzen lassen.

D e r  Saal der Plastik  verspricht in die 20 runde 
Compositionen von verschiedenem Maassstab, 15 Re- 
liefdarstcllnngen, und ausser einer bedeutenden An­
zahl von Büsten, Medaillons, schöne W e rk e  in Bronze, 
Gold und Silber. Und doch ist gerade im Gebiete 
der  Plastik die Ausstellung w eniger  im S ta n d e  einen 
genügenden Begriff vom Umfang der Leistungen zu 
geben. Es w eis t  daher  der dem Catalog vorausge­
schickte B ericht au f  die Colossal-Figuren und Grup-

Een h in ,  d ie ,  vom Prof. Ludw ig  W i c h m a n n  gear- 
eitet,  die Micolai-Kirche in Potsdam schmücken, und 

erinnert  an R a u c h ’ s grosses Maximilian-Monument, 
w elchem  nun die Colossalslatue D ürer’s für Nürnberg 
folgt, sow ie  R a u c h ’s Schüler, D r a k e  vor wenigen 
Tagen Müser’s Denkbildniss in O snabrück aufgerich­
te t  hat.

Im  Gebiete der Malerei belaufen sich die L and­
schaften bei w eitem  am höchsten; es sind über 320 
angezeigt,  w ozu  noch 40 A rchitekturbilder und innere 
Ansichten kommen. Selbst das Genre in seiner gan­
zen Ausdehnung genommen, ist n icht so reich bedacht, 
und beläuft sich um ein Sechs!heil minder. Die G enre­
bilder der charakteristischen und humoristischen A rt 
komm en auf 150, die romantischen oder idealis irenden 
gegen 50, nach Gedichten sind 25, 5 allein nach Uh- 
land’schen entworfen. 30 Militairstiieke und 18 Jäger­
stücke. 13 Pferde- und 20 Viehstücke. Ausser m eh­
reren  Jagdstücken sind der S ti l l leben ,  Frucht- und 
Blumenbilder in die 30. Von einer grossen Zahl Bild­
nisse zieren bereits m ehrere  ausgezeichnet lebendige 
und anmuthige den Salon.

Von Historienbildern — der Catalog zeigt über 
7 0 an — musst] i 1 de  b r a n d ’ s Meisterstück und S o h n ’s 
angenehmes Gemälde einstweilen für eine Reihe Düs­
seldorfer einstehen, die theils, weil am Rhein Revue 
is t,  noch dort zur Musterung s ieben ,  theils erst die 
letzte  Hand erfahren. Auch einige der hier beschaf­
fenen haben w ir  noch zu erw arten . Sollte aber un­
ter diesen das grosse Bild von B e g a s :  Heinrich der 
Vicrle  in Canossa, uicht auf die Ausstellung kommen, 
so w erden  w ir  diese Lücke um so mehr fühlen, je­
m ehr das schöne W e rk  gleichsam unter unsern A u­
gen entstanden, uns anzugehören schien. Entgeht uns 
so das nächs te :  so dürfen w ir  nicht klagen, wenn 
von auswärts manches W ü n s c h e n s w e r t e  fehlt. Auch 
auf  der diesmaligen Ausstellung entbehren w ir  der 
Einsendung von Münchner Meistern. Z w ar ,  dass ich

rech t  sage, im Genre, L andschaft ,  V iehstuck. A rchi­
tek tu r  ist es eine ganze Reihe uns zürn Theil schon 
w oh lbekann te r  Münchner Künstler, von welchen Bei­
tröge zu sehen s ind ;  aber von jenen bedeutenden der­
selben Hauptstadt angehörigen Historien - Malern, mit 
deren Geist und W eise  vsr trau t zu w e r d e n , für uns 
von hohem Jnlcicsse w ä re ,  müssen w ir  sic mit Be­
dauern vermissen. Es w a r  Hoffnung vorhanden dass 
w ir  mit einigen Carlons von S c h n o r r  erfreut w e r ­
den sollten. Sie hat sich leider nicht erfüllt. Gewis- 
sermassen, als ein Ersatz, von anderer  Seite  her, dü r­
fen einige Compositionen des verdienstvollen O v e r ­
b e c k  b e trach te t  werden, deren M i t t e i l u n g  w ir  kunst­
fördernden Besitzern verdanken. D ann  eine der schön­
sten nnd die ernsteste Zierde de r  Ausstellung, mifge- 
theilt  durch den Grafen R a c z y n s k i ,  sind ..die heim­
kehrenden  S chn it te r ,“  das le tzte W e rk  von L e o p o l d  
R o b e r t ,  so grossarl igschön und von dem Andenken an 
den noch nicht verw undenen Verlust des Künstlers, wie 
von einem Heiligenschein, umgeben. —  Es sind uns 
übrigens auch Historien von Pariser Meistern, von L. 
R o q u e p l a n ,  A r y  S c  h e  f f  e r ,  und romantische Sce- 
nen von B o u  l a n g e r ,  D e c a i s n e ,  J.  D u p r e  ver- 
heissen; eine kühne S chlach t von II. D e b o n  ist be­
reits  zu sehen.

Ueberhaupt ist das, was bis jetzt den diesjähri­
gen Salon vor den vormaligen am sichtlichsten aus- 
zc ic lm et ,  die namhafte Anzahl in teressanter franzö­
sischer Gemälde. Einige vir tuose landschafiliehe Schö­
pfungen und Marinen von daher, erregen schon jetzt 
das S taunen  und die lebhafteste Aufmerksamkeit un­
serer Kiinslter und K uuslf reunde; und im Ganzen sind 
es 26 Pariser Maler,  von w elchen das Verzeichniss 
Beiträge auiluhrt . Diess haben w ir  fast allein dem 
hiesigen Kunsthändler, Herrn  S a  c h s e ,  zu verdanken. 
D enn  es w a r  seine V ermitte lung, durch welche zu­
erst französische Bilder in zunehmender Anzahl hie- 
hergekom m en, h inw ieder  auch deutsche nach Paris 
gegangen sind, und somit ein Verkehr eröffnet w o r­
den is t,  in dessen Folge theils jene bew u nd ernsw er­
t e n  Leistungen unsere Ausstellung zieren, theils An­
regungen an unsere Künstler kamen, deren Einflüsse 
die Ausstellung ebenfalls in mehr oder minderselun- 
genen Versuchen oder Annäherungen bereits erken­
nen lässt. A uf die Länge kann solche Kenntnis», 
Vergleichung. W ette ifer  nur v o r t e i l h a f t  w irken. Und 
so hat sich Hr. S a c h s e  ein entschiedenes Verdienst
erworben.

Rasche und w e ite  Verbreitung gehört jetzt ziir 
B ewegung der Kunst. Davon zeugen auch die Zeich­
nungen ,  Kupferstiche und L iihograph icen , von w el­
chen sich eine schöne A uswahl den malerischen Ge­
nüssen des Salons gesellt. Hier finden w ir  nicht wc. 
nig W e r k e ,  welche auf der vorigen Ausstellung be­
sondere Theilnahme erreg ten , mit Genauigkeit und 
Feinheit auf B lä t ter ,  in welchen sie sich vervielfäl­
t igen , übertragen, theils schon solche zu gleichem 
Z w e ck  nachgebildet, w elche die gegenwärtige Aus-
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s te lhm s noch im Original enthält,  w ie  I l i l d e b r a n d ’s 
höhne  E d u a rd s  in sehr schönem Stich von L a d e r i t z ,  

e ^ri»S *i i ^'"cfflich fiir den Stich  gezeichnet 
von 11a n ( ^®^? V Y i l t j c h ’s Edelfräulein von dem ta- 
en. y o e” Jüngeren E i c h e n s  in Paris li thographirt.  

S '} j SS der  V erbre i tung  auch die Vertiefung 
V* •• a^ en könne ,  versichern Leistungen, w ie 
V 6’ n w elche  ich schon die begeisterte Stimme 
des Freundes h ö r e , der  mich ablöst. S.

H i l d e b r a n d t :  T o d  d e r  S ö h n e  E d u a r d  IV, 
K ö n i g s  v o n  E n g l a n d .

(Vergl. Shakspear’s Richard III, Act IV, Sc. 3.)
R ichard  II I ,  der Usurpator des englischen T h ro ­

nes, hat aus dem W ege  geräum t,  was ihm den Be­
sitz der Krone streitig machen konnte ;  nur seine bei­
den jungen Neffen, die S ö h n e  des verstorbenen K ö ­
niges E duard  IV, — Eduard Prinz von W ales, Erbe 
des Thrones, und Richard, Herzog von Y o r k .—  ha­
ben noch ein näheres A nrech t auf die Herrschaft.  
D urch  Hinterlist des Tyrannen  sind beide iin T hurm  
gefangen; S ir  James T yrre l  ist beauftragt die Kna­
ben zu tödten — Die T ha t ist geschehen. T yrre l  
köm m t und schildert im Selbstgespräch den entsetz­
lichen Vorgang mit folgenden W or ten :

Geschehn ist die tyrannisch blut’ge That,
Der ärgste Greuel jämmerlichen Mords,
Den jemals noch das Land verschuldet hat.
Dighton und Forrest, die ich angestcllt 
Zu diesem Slrcich ruchloser Schlächterei, —
Zwar eingefleischte Schurken, blut’ge Hunde, —
Vor Zärtlichkeit und mildem Mitleid schmelzend 
Weinten wie Kinder bei der Trau’rgeschichte.
O so, sprach Dighton, lag das zarte Paar;
So, so, sprach Forrest, sich einander gürtend 
Mit den unschuld’gen Alabaster-Armen:
Vier Rosen eines Stengels ihre Lippen,
Die sich in ihrer Sommerschönheit küssten.
Und ein Gebetbuch lag auf ihrem Kissen.
Das wandte fast, sprach Forrest, meinen Sinn;
Doch o! der Teufel — dabei stockt der Bube,
Und Dighton fuhr so fort: W ir würgten hin 
Das völligst süsse Werk, so die Natur 
Seit Anbeginn der Schöpfung je gebildet, —
Drauf gingen beide voll Gewissensbisse. . . .

D iese Schilderung ist e s ,  w elche  dem K ünstler  
Stoff zu seinem Bilde gegeben hat. Man blickt in ein 
Gemach des T hu rm cs ,  im Vorgrunde das B e ll ,  auf 
w elchem  die beiden Prinzen ruhen. Es ist die Mit­
tags tunde ;  ein mildes warmes L icht fällt von vorn 
über  das Lager. Die Knaben haben ihre fürstlichen 
Oberkleider, den Hermelinmantel, das gekrönte Bar- 
r e t  u. s. w. von sich gelhan und an den Fuss des 
Bettes zusammcngelegt. In ihren Beinkleidern von 
seidenem Tricot,  der ältere in einem weilen , gestick­

ten Oberhemde, der jüngere mit einem leichten Jäck ­
chen ohne Aermel, liegen sie aul der reich gestepp­
ten wollenen Decke. Ein Gebetbuch in ro lhem  
Sam m t und silbernen Beschlägen, ein Hosenkranz liegt 
neben ihnen. An der Riickleline des Bettes, halb von 
dem seidenen Vorhänge verdeckt und überschattet, 
sieht man ein E inhorn als Halter des englischen 
W appens ausgeschnilzt.  D er ältere der beiden Brü­
der,  P rinz Eduard, brünett,  ist in ruhiger, schlichter 
Lage eingeschlafen; Richard, der jüngere, ein reizen­
des b Io mies Lockenliaup t,  hält den Bruder umfasst 
und zeigt auch noch im Schlaf eine mehr bewegte, 
m ehr zum Scherz geneigte N atur — beide dem Cha­
rak te r  gemäss-; wie sie der  D ich ter  in den früheren 
Scenen des Trauerspieles geschildert hat.  Hinter 
dein Lager erscheinen die Mörder. D er  eine von ih­
nen neigt sich leise b l u t g i e r i g e n  Auges, über die bei­
den O pfer; er trägt, ein schmutziges Lederkoller  
über  einem groben Friesrocke; er hält ein gestreiftes 
Beftkissen. dein Bette des W ä c h t e r s  entnom m en, in 
beiden Händen, und ist bereit,  die Knaben zu erstik- 
ken. H inter ihm , im Schatten  des Bettvorhanges, 
den er zur Seile  schiebt,  s teh t der andre, mehr zau­
dernd und schon m it  Gcdaukcn über die unheilvolle 
T ha t  beschäftigt.

D ie  Composition des Bildes ist höchst einfach 
und klar verständlich, die Perspective, die hier in 
de r  Zeichnung und im Luftton nich t ohne Schw ierig­
k e i t  w ar,  sehr meisterhaft;  ein ruhiges, ebenmässiges 
L ich t  gew äh r t  zunächst den E indruck eines vollende­
ten , in sich geschlossenen Ganzen. W7as bei der er­
sten genaueren B etrachtung des Bildes das Auge des 
Beschauers in wohlgefälliger W'eisc be rü h r t ,  das ist 
die ausserordentliche N atn rw ahrhe i t  in allen einzelnen, 
auch den geringfügigsten Theilen der Darstellung, eine 
N a tu rw ah rh e i t ,  die, wie es schein t,  h ier den Gipfel 
ih re r  Vollendung erreicht hat. Alle Stoffe, das Ei­
chenholz des Beltgeslelles, die Federkissen, die ge­
steppte D eck e ,  die gewehte A rbeit in den seidenen 
I r ic o is ,  die S tickerei in Gold und Seide, der Sammt 
und das P e lzw erk  an Mantel und B arre t t ,  die ge­
meine Bekleidung des M örders ,— Alles tr i t t  in voll­
ster Darstellung seiner E ig e n tü m l ic h k e i t  vor unsre 
Augen. Ebenso ist Alles, was zum äusseren Arrange­
ment in Kleidung und Geräth gehört auf die ver­
ständigste W eise  angeordnet und auch das geringfü­
gigste Bediirfniss nicht oberflächlich behandelt,  so 
dass w ir  h ier  einen besonderen g e s c h i c h t l i c h e n  Mo­
m ent mit vollster E ntschiedenheit vorgeführt sehen. 
All diese Beiwerke sind nöthig, wo es sich um 
lebendige Darstellung handelt , doch sind sie n ich t 
die H auptsache; und dass der Künstler sie nu r  als 
M itte l  zur E rreichung eines höheren Zweckes benutzt 
hat,  sehen w^ir ans der le ichten, s icheren , geistreich 
andculenden Technik, mit welcher sie ausgeführt sind. 
Mit ebenso grösser Meisterschaft ist das Nackte  be­
handelt ;  auch hier ist es nicht dieser oder jener F ar­
benstoff, w elchen w ir  vor uns sehen, sondern leben­
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dige, beseelte, a thm ende Körper. K urz :  L eben ,  D a ­
sein, Möglichkeit und S icherhe it  des Daseins, —- die 
ers te  und n o tw e n d ig s t e  Bedingung eines jeden 
K u n s tw e rk e s ,— ist liier in vollstem Maasse erreicht.

Aber gehen w ir  w e ite r  und sehen z u ,  in w e l ­
cher  W eise  die Handlung des Bildes ins Leben tr it t .  
D ie allgemeinen Züge derselben sind oben bereits 
gedeute t.  In holdseligem Frieden ruhen die beiden 
Knaben nebeneinander;  nie ist. der Sch lum m er der 
Unschuld schöner und ergreifender gemalt w orden . 
W i r  glauben ih r  leises A lhmen zu hö ren ,  ihre Brust 
in ruhigen Zügen sich heben und senken zu sehen. 
R ölhe  der G esundheit ,  durch die W ärm e  des engen 
Gemaches, der Kissen, der nahen Berührung erhöht,  
s teigt in ihre Wrangen empor. W undersam  rührend  
ist es, zu sehen , w ie  sie vor dem Einschlafen sich 
um arm t und geküsst hatten (s ie  w aren  einander in 
ih re r  einsamen Gefangenschaft ja die einzigen Freunde 
und T rös te r! )  und w ie  nun ihre Arme und Lippen 
leise von e inander zurückgesunken sind; die schw ie ­
rigste Aufgabe für bildliche D arste llung, nnd doch 
w ie  na lu rw ah r ,  wie schön, w ie  vollkommen die eine 
Gestalt tro tz  der nahen Berührung der  ändern en t­
w ic k e l t !  H ier sehen w ir  in W a h rh e i t  die W o r te  
des D ichters verkörpert:  „D as völligst süsse W e rk ,  
os die N atur seit Anbeginn der Schöpfung je gebildet.“

Und nun  der Mörder. Dies ist ein Kopf, in w e l ­
chem w ir  die geniale Meisterschaft des Künstlers im 
höchsten  Grade bew undern  müssen. Hier finden w ir  
n ich t jene wohlfeile Charakter-Maske eines Bösewich­
tes vo r  uns ,  dessen Züge e tw a  schon eine P rädes ti­
na tion zu verruch tem  W e rk e  in sich t r ag en :  es ist 
eben nu r  ein gew öhn liche s ,  gemeines G esich t ,  ohne 
sonderliche Bedeutung in seiner Form, schlicht her­
abhängendes flachsgelbes H a a r ,  kurzer  röthlich blon­
der Bart. Es ist eine feile, gedankenlose Natur,  fiir 
Geld zu jedem U nternehm en bereit. Aber m it  
furch tbars ter  G ew al t  spricht sich die Bedeutung 
des Momentes darin aus. Gierig, als wollte es aus 
se iner Höhle h e ra u s t re te n , heftet sich das Auge 
au f  den beiden unschuldigen O p fe rn ;  kram pfhaft 
zuck t  es  ̂in den Falten der  S t i r n ; w u th sc h w e l  
lend ist die Unterlippe un ter  dem struppigen S ch n u rr ­
barte  vorgedrängt. E ine  aufsteigende Blässe lässt es 
w o h l  ahnen ,  dass auch h ier  noch eine Regung der  
M enschlichkeit zu bekämpfen i s t ;  aber w ir  sehen 
n ichts desto weniger die vollste S icherheit des E n t ­
schlusses ausgesprochen; noch ein Moment, und wii- 
th ig ,  w ie  die Hände das schw ere  Beltkissen zusam­
menpressen, so dass das Blut aus den Nägeln der Fin­
ger zurück tri l t ,  w ird  er über die w ehrlosen Knaben 
herstürzen. Sein  Genosse, der m ehr im H intergrund 
steht, ha t  e tw as  m eh r  Bedeutung in den Zügen sei­
nes Gesichtes, w ie  auch seine ganze Erscheinung 
n ic h t  ohne eine gewisse W ü rd e  is t ;  er blickt ruhiger 
m it  einem Anfluge von Mitleid und G ew issen ,  a uf 
den Schlum m er der beiden Knaben herab. So hat 
de r  Künstler  in diesen beiden Gestalten bereits die

Gefühle vor und nach  der  T h ^ t ,  die Mordgier und 
die mitleidsvolle Keue, w ie  sie der D ich te r  schildert,  
in dem einem Momente der Handlung angedeulet, 
das In t e r e s s e  des Beschauers in grösserem Masse zu 
gewinnen.

W en n  w ir  den Maler der  Treue wegen loben 
müssen, mit w elcher  er hier den Andeutungen des 
D ich te rs  gefolgt ist, so kann ein solches Lob freilich 
in vielen ändern) Fällen zweideutig  erscheinen. N ur 
zu häufig geschieht es ,  dass bei Darstellungen, w e l­
che die besonderen Scenen dieser oder jener Dich­
tung vorführen , eine Bekanntschaft mit dem g;inzen 
Inhalte  des Gedichtes vorausgesetzt w ird ,  und dass 
dann der B eschauer ,  bei dem diese Voraussetzung 
n ich t zutrifft, ohne Inlerresse vorübergeht. Und auch 
für den, w elcher  die Dichtung k e n n t ,  kann ein sol­
ches K uns tw erk  nicht die e rw ünschte  W irk u n g  h e r ­
vorbringen, eben weil es n ich t seine Bedeutung, sein 
Versländniss, unabhängig von allem Titel und Com- 
m e n ta r ,  in sich trägt. Alles dies findet jedoch auf 
das H ildebrandl’sche Bild keine A nw en du ng ;  tro tz  
seiner genauen Uebereinstimmung mit dem Gedichte,
—  die freilich die nähere C harakteris tik  des Einzel­
nen begünstigte,  —  sehen w ir  es in sich geschlossen, 
in sich vers tändlich, in sich sein Interresse und seine 
ergreifende W irk u n g  tragend. Z w ei holde Knaben, 
deren hoher S tand  durch Schm uck  und B eiw erk  be­
zeichnet w ird , zärtlich nebeneinander in süssem Frie­
den ruhend, und über ihnen das entsetzliche Verhäng- 
11199, w elches die schönste ft tülhe zu vernichten  im 
Begriff is t ;  das Lieblichste, das Kcinste, und Anmuth- 
vollste, was die W elt  hervorziibringeu im Slande ist, 
und die furchtbare grausen erregende Macht, w elche 
dem Bösen in dieser W e l t  zu Theil gew orden  is t ;  
Alles vereint, was Mitleid, innigste Theilnahme, und 
tiefste T rauer  in uns hervorbringen k a n n ,  und doch 
das Ganze so schön, so edel,  so rein geha l ten ,  dass 
die beklemmende Angst, mit w elcher  w ir  dem V or­
gänge zuschauen, sich in eine stille R ührung  ve rw an ­
deln muss.

Die N achw elt ,  w elche einen freieren Ueberblick 
als die in den Interessen des E inzelnen befangene 
G egenw art  h a t ,  w ird  ers t im Stande se in ,  die 
Stelle zu bezeichnen, die dem Verferl iger eines so 
vollendeteil Meisterwerkes in der Geschichte der  
Kunst gebührt ;  w i r  aben w ollen  uns freuen, dass 
w ir  zu einer Zeit leben, w elche gegen die Glanz-Pe­
rioden vergangener Jah rhunderte  n ich t m ehr im S cha t­
ten  sieht,  —

D ie Portra itb ilder von Hildebrandt,  w elche sich 
auf  der diesjährigen Ausstellung befinden, mögen einer 
späteren Betrachtung V o r b e h a l t e n  bleiben. Hier e r­
w ähnen  w ir  noch eines anmulhvollen Gemäldes von 
kleinen Dimensionen, welches eigentlich dem G enre­
fache angehört:  C h o r k n a b e n  b e i  d e r  V e s p e r ,  
Nr. 357. Vier Chorknaben , zur Seite  eines ausser­
halb des Bildes vorausgesetzten Allarcs knieend und 
b e tend ,  im Hintergründe ein Theil der Kirche uiit
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andächtigem Volk . D ie  Darstellung frommer kindli­
cher  Unschuld bei der  Ausübung heiliger S it te  giebt 
diesem Bildchen einen e ig e n tü m l ic h e n  Reiz, der durch 
die geistreiche C harak te r is t ik  in den vier Köpfchen 
noch erhöht w ird . D er  erste Knabe ist m i t  Ernst 
und Tüchtigkeit  b e im  Gebete, der zw eite  hat das sec- 
l e n v o l l c  Auge schwärm erisch  erhoben, der dri lle  
b lickt e t w a s  z e r s t r e u t  zum Beschauer heraus , der 
v ier te  ist w ie in träumerischen Gedanken hingegos­
sen. Die A u s f ü h r u n g  is t  geistreich, u n d  d as  Ganze, 
m i t  E i n s c h l u s s  d e s  w ohleifundenen gotbischen R a h ­
m e n s ,  dürfte einen beneidenswerthen Schm uck  im 
W o hn z im m er des Besitzers bilden.

C a r l  S o h n :  D a s  U r t h e i l  d e s  P a r i s .  Nr. 925.
Sohn ist anerkann t als Meister im Bereiche der 

Carnation. Seine Darstellung des Nackten zeichnet 
sich durch einen Schmelz, durch W ärm e ,  L icht und 
Leben der Farbe au s ,  w ie  sie die Vorzeit nur bei 
den grossen Künstlern der Schulen von Venedig und 
P arm a kennen gelernt hat. Jene  W eich he i t  und 
Milde des Tones, w elche der Italiener mit dem 
W o r te  Morbidezza bezeichnet (dem  Deutschen fehlt 
das entsprechende W ort) ,  besitzt er iii vollem Maasse, 
und er w e is 9  dieselbe zugleich in einer so e i g e n t ü m ­
lich zarten, lauteren W eise zu en tw icke ln ,  dass du rch­
aus von keiner  Nachahmung dieses oder jenes Meis­
ters  der Vergangenheit die Rede sein kann. Es ist 
de r  schwierigste Theil der malerischen Techn ik ,  die 
Darstellung der äussersten Oberfläche des m enschli­
chen K örpers ,  — jenes selbständigen Lebens, jener 
zarten  E lasticität und Porositä t der H au t,  —  w orin  
S ohn  von keinem Zeitgenossen übertroffen wird. 
Natürl ich  steht die W ah l  der Gegenstände bei seinen 
bedeutendsten W e rk en  im Einklänge mit diesen tech­
nischen Vorzügen; lind da die le tz terw ähnten  Eigen­
schaften in erhöhtem Maasse bei den zarteren Geschlech. 
te rn , bei den Knaben und Frauen, vorherrschen, w äh ­
rend  bei dem strengeren männlichen Körper zugleich 
die Angabe und Bezeichnung der tieferliegenden 
T he ile ,  der Muskeln, Sehnen u. s. w. erforderlich 
w ird ,  so ist es eben die Darstellung jener ,  die uns 
vorzugsweise  in S ohn’s Compositionen enlgegentritt . 
Im  Allgemeinen aber giebt die Mythe des klassischen 
A lter thum s vorzüglich Gelegenheit zur bildlichen Dar* 
S te l lu n g  nack te r  Körperformen, und so gehören auch 
S ohn’s Gemälde in der Regel diesem Mylhenkreise an.

W e n n  w ir  in dem eben Gesagten die charak te ­
ristische E ig e n tü m l ic h k e i t  und die Vorzüge der S oh n ’- 
schen Gemälde andeutungsweise zu bezeichnen ver­
suchten, so müssen w ir  indess mit Bedauern hinzu- 
fügen, dass in ihnen, m ehr oder minder, diese E igen­
tü m l i c h k e i t  einseitig und bis zur Vernachlässigung 
anderw eit iger Erfordernisse vorherrscht. Abgesehen 
davon, dass in seinen Gestalten d ieE ntw icke lung  und 
der Zusammenhang der Form  im Einzelnen n ich t im­
m er genügend beobachtet ist, — einzelne Missstände 
der A rt  w ären  zu entschuldigen, und es bedarf sol­

cher  Entschuldigung oft bei den grössten Meistern, 
w ie  iu dieser Beziehung der Hinblick au f  Coreggio 
nahe l ieg t;  — so finden w ir  bei ihm auch in der  Auf­
fassung oder in der Composilion des Ganzen manch 
einen Mangel, der cs leider erkennen lasst, dass der 
Gegenstand nicht immer mit dem E rns te ,  mit der 
Kralt  und Tiefe durchdrungen ist, welche die H er­
stellung eines vollendeten Meisterwerkes erfordert. 
Schon die früheren Gemälde Sohn’s,  welche unsere 
Ausstellungen schm ückten ,  liessen bei den entschie­
densten Vorzügen manchen W unsch  unbefriedigt; das 
in der Ueberschrift genannte ,  das bedeutendste der 
Dimension nach, welches w ir  von ihm kennen, über- 
tr il l t  dieselben in den angedeuteten Vorzügen und 
Mängeln.

Das Urtheil des Paris. D er  schöne Hirtenjüng­
ling sitzt auf der l inken Seite des Bildes, Körper und 
Gesicht im Profil gesehen. E r  re icht den verhäng- 
nissvollen goldenen Apfel an Venus, w elche , als die 
wichtigste  Figur des Ganzen, in der Mille s ie h t ;  mit 
der einen Hand empfängt sie den Apfel, mit der än­
dern hält sie das G ew and , welches um ihre Hüften 
geschlungen ist. A mor schmiegt sich lächelnd, in 
k indlicher Bewegung, an sie. Zw ischen  Paris und 
Venus, ein wenig tiefer im Bilde, sitzt Minerva, welche 
dem Beschauer den Rücken kehrt  und das Gesicht 
zürnend nach der glücklichen Siegerin umwendet; 
sie ist im Begriff sich zu bekleiden. Z ur  Rechten 
der Venus, halb dem Beschauer zugewandt,  si tzt Juno, 
indem sie den Busen mit der Hand bedeckt und eben­
falls zürnend auf den Vorgang zurückblickl. Die G e­
stalten befinden sich auf der Höhe des Ida, von der 
m an ,  zwischen Lorbeer- und Myrlhcn-Gebüsch h in­
durch ,  auf die Ufer des Meeres niedersieht.  —  Es 
ist eine schwierige Aufgabe, das z e r t e i l t e  Interesse 
der genannten P e rson en ,  w enn  man nicht einzelne 
von ihnen wesentl ich unterordnen will, zu einer ma­
lerischen G ru pp e ,  zu einer T o la l -W irkung ,  zu ver­
einen, und w ir  müssen gestehen, dass bei der Lösung 
dieser Aufgabe n ich t alle Ansprüche befriedigt sind. 
Schon die kurze Beschreibung lässt das Zerstreute der 
Composition erkennen ,  was leider durch einen Ne- 
bennmstand noch mehr liervorgehoben wird. Indem 
nemlich an denFiguren  selbst jener  schw ier igePunk t 
der malerischen T echn ik ,  jene Darstellung des Luft­
tones, w elcher  Glied von Glied und Gestalt von Ge­
stalt sondert, aufs Trefflichsle beobachtet ist, so fehlt 
derselbe in hohem Grade an dem L a ub w erk ,  w e l­
ches zwischen den einzelnen Gestalten sichtbar w i r d ; 
statt einen vermittelnden H i n t e r g r u n d  zu bilden, s ta tt  
das Auge sanft von der  einen Gestalt auf die andre 
hinüberzuleiten, springt dieses dem Auge des Beschau­
ers mit Lebhaftigkeit entgegen und bringt somit ge­
rade die entgegengesetzte W irkung hervor. Und wie 
w ir  uns von dem äusseren Arrangem ent des Bildes 
nicht befriedigt fühlen, so können w ir  auch die in­
nere Auffassung nich t unbedingt billigen. Es sind die 
beiden Gestalten der Juno  und der Minerva, die für
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»ins etw as Befremdliches haben. Jtino ist am W en ig ­
sten empfunden; sie sit-zt n ich t fest, n icht sicher ge­
l i n g ,  sie gleitet, und d^r n o thw end ige  organische Z u ­
sammenhang ihrer Glieder dürfte^ nicht in allen Tliei- 
len vorhanden sein; w i r  sehen in ihrer Erscliciniing 
/ w a r  eine erhabene G e s t a l t ,  wie solclie der G ötter­
königin zukömm l, beabsichtigt,  aber das Unmittelbare 
d e s  Eindruckes fohlt; im Ausdruck ihres Gesichtes ist 
e tw as  M a s k e n a r l i g e s ,  auch die Bewegung ihrer Arme 
is t  m eh r  im C harak te r  einer mediceisclien Venus, 
Vielehe schüchtern  den Fluten ents te ig t,  als dass sie 
d e r  bew ussten  Majestät, einer Juno entspräche. Die 
G e s t a l t  der Minerva giebt ebenfalls nicht e tnlschieden ein 
Bild ih re r  charakteristischen Eigcnlhiimlichkcil; w i r  
hüllen sie irgend in andrer  Stellung zum Beschauer, 
o d e r  in dieser m ehr bekle idet,  gew ünscht:  sie ist 
h ier wenigstens n ich t im Geisle des griechischen Al­
te r thum s gedach t ,  w elches keine Pallas Kallipygos 
kennt.

D och  genug dieser tadelnden B em erkungen , w o  
uns ausserdern eine solche Fülle der schönsten V or­
züge entgegentrill .  W as  w ir  oben über S o h n ’s zarte 
Behandlung der Nackten geäusse r l , findet in diesem 
Bilde seine voljsle Bestätigung; ja es dünkt uns, w enn  
w ir  seine früheren W e rk e  iu der  Erinnerung  durch­
gehen, als ob in keinem derselben diese höchst voll­
ende te  W e ic h h e i t ,  diese Klarheit und Frische sicht­
bar  gcw'orden sei. D er  R ücken der Minerva, der 
gesaminle O berkörper  der V enus ,  das schmachtend 
halbgeöffnete Auge, mit dem sie auf den jugendlichen 
R ich te r  n iedcrb lick t, das stille Lächeln des Muudes 
ziehen in hohem Grade an. A m or ist ebenfalls eine 
ga r  liebliche G esta l t ,  und nur  das Tuch , welches er 
m it  ziemlich überflüssiger oder vielmehr unschickli­
cher  D.ecenz um die Hüften gew unden hat,  möchte 
störend sein. Des höchsten Preises w ürdig  aber ist 
Paris ,  vornehmlich der wunderschöne Kopf, w elcher  
b esch a t te t ,  im reizvollslen Helldunkel, ofluen Auges 
zu der Göttin der Liebe emporschaul. Hier ist Fülle 
des Lebens und Daseins, ist die holdseligste Naivetät 
m it  der edelsten und reinsten Idealität ve rbu nd en ,— 
ist e in  Beispiel der höchsten Leistungen gegeben, de­
ren  die Kunst fähig ist.

Dass aber ein K ün s t le r ,  der einen solchen Kopf 
zu bilden verm och te ,  von. selbst zur strengeren K ri­
tik  dessen, was mangelhaft erschien, auffordern musste, 
dies, glauben wir, w ird  keinen Anstoss erregen. Und 
dass ein solcher Künstler in der Thal zu den höch­
sten  und unladelhaften Leistungen berufen is t ,  dass 
es in seiner Macht steht, einen der Gipfelpunkte sei­
ne r  Kunst zu e rre ichen ,  dies w agen w ir  mit Ueber- 
zeugung anszusprechen. —

D ie Ausstellung zählt wenig G em älde , welche 
den Kreisen der classischen Mythe angehören; die 
R ichtung der Malerei unsrer Zeit —  wenigstens die 
der Malerei in Norddeutschland — hat sich in ändern 
Regionen eingebürgert . Doch findet sich ein solches, 
welches durch  ähnlich bedeulende Dimension und

durch die Stellung, die man ihm in der Nähe des 
Sohn sehen Bildes gegeben, u n w i l l k ü r l i c h  zur V e r­
gleichung mit diesem au fl ordert.  Es ist das Bild von 

A d o l p h  He n n i n g ,
A c h i l l  u n d  T h e t i s , ,  (Nr 308), die Scene nach 

dem ersten Buch der IJiade. Achill si tz t ,  z iimcnd 
und w einend  über die von Agamemnon erliliene 
Schmach, am Ufer des Meeres; er  .stützt das H aupt 
in die linke Hand und greift mit der rechten w ild  
in die Falten des ro lhen  Mantels. Vor ihm steht 
T h e tis ,  seine Mutter, w elche die Klagen des S o h ­
nes vernom men hat und tröstend und Rache ver- 
heissend über die Fluten zu ihm geeilt ist. Sie legt 
sanlt ihre rech te  Hand auf seine linke und blickt ihn 
beküm m ert an, indem sie eben, w ie  es schein t,  jene 
holden W o r te :  „K in d ,  was weinst, du?  u. s. w . 14 be­
ginnen will. Ih r  zur Rechten , e lw as  w e i te r  zurück, 
erb l ick t man ihren von Delphinen gezogenen Muschel­
wagen. auf dem eine junge N ym phe e rw ar tend  silzl. 
Aul der linken Seile  des Gemäldes, fern am Saum e 
des G estades , schreiten die beiden Herolde mit der 
Brisc’is ,  die sie aut Befehl des Agamemnon dem 
Achilles entführt haben und die nach dem Geliebten 
zurückblickt. — W as die eigenthiimlichcn Vorzüge 
des S o h n ’schen Gemäldes ausm acht,  jener w eiche  
R e iz ,  jenes zarte Leben der F a rb e ,  ist i n . diesem 
Bilde nicht vorhanden, und somit die ers te W 'irkung 
desselben auf das Auge des Beschauers w eniger  an­
sprechend, —  um so w en ige r ,  als w'ir gegenwärtig  
durch  die überwiegende Mehrzahl der Leistungen 
norddeutscher Malerei gerade an eine vorzügliche 
Behandlung der Farben (und  w as in deren Bereich 
gehört) gew öhnt sind. Ein t ro c k n e r ,  im Einzelnen 
sogar sch w ere r  Ton vertr i t t  h ier die Stelle jener 
w arm en, elastischen Geschmeidigkeit in den nackten  
K örperform en, eine nicht ganz harmonische Zusam­
menstellung der Farben slösst das A u g e  ab; auch der 
Luft fehlt es an der w iinschensw erthen freien D urch­
sichtigkeit und Tiefe. D och  ist die Begleiterin derT he-  
tis, welche auf dem Muschelwagen sitzt, vornehmlich 
ih r  Kopf, trefflich gemalt, und lässt es erkennen, 
dass Henning auch wohl dieses Thejles der künstle­
rischen T echnik  mächtig sein kann ; ebenso sind die 
W ellen  des Meeres leicht und in k la re r  Bewegung 
dargrstellt .  W as  w ir  dagegen bei S ohn  zum Theil 
vermissten, das bildet einen eigenlhümlichen Vorzug 
des Henni ng’sc hen Gemäldes. D ie  Zeichnung ist gross­
artig  uml correc t ,  die Modellirung sicher und wohl- 
gelungen, vornehmlich aber die Composition des Gan­
zen zu loben. Die beiden Gestalten der Thelis  und 
des Achilles stehen zu einander in einem schönen, 
edlen W echselverhältn iss der L inien , sie füllen den 
R aum  auf eine befriedigende V\ eise und gewähren 
somit eine bedeutsame lo l a lw i r k u n g ;  ebenso ist der 
C harak te r  be ider ,  den plastischen Gestaltungen des 
Altcr thum s gemäss, ernst und w ürdig  gehalten. Das 
Bild hat im Ganzen einen m ehr dekorativen C harak­
te r  (im guten Sinne des W ortes) ,  e tw a  nach A rt  der
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F re s k o m a le r e i ; un te r  entsprechenden arch i tek ton i­
schen  Umgebungen w ürd e  es gewiss von grösserer 
W  irkung  sein, als in dem bunten W echsel einer Aus- 
slellungs-Gallerie, w o  freilich der Reiz in der male­
rischen Behandlung zunächst den Beschauer anziehen 
muss. (Fortsetzung folgt.)

Uebersicht der landschaftlichen Gemaelde 
im K. M useum zu Berlin«

( F o r t s e t z u n g . )

Ein  e tw as  älterer B ruder  des eben G enannten 
w a r  S a l o m o n R u i s d a e l .  Seine Bilder sind in ähn­
licher Art, ohne jedoch die Tiefe und den Ernst je ­
nes grossfen Meist ei s zu erreichen. Von ihm ist ein 
grosses Gemälde vorhanden (II, No. 389), ein hollän­
disches D o rf  mit hohen  B äum en, an einem hellspie­
gelnden K ana lc ,  w elches jedo ch ,  wenigstens in den 
Bäumen, matt gefärbt erscheint. Anziehender ist ein 
andres Bildchen desselben Künstlers von kleinsten D i­
mensionen (II, No. 36-4), ebenfalls einen breiten Kanal 
vorste llend, in dessen s t i l le r  F läche  sich die hohen 
Uferweiden spiegeln.

Von H o b b e m a ,  einem ausgezeichneten Schüler 
des Jacob Ruisdael besitzt die Gallerie einen E ic lm a ld  
(II No. 359), in welchen die Sonne mit scharfen kek- 
ken  Streiflichtern h ineinscheint,  ein energisch nnd 
.tüchtig gemaltes Bild. — Von einem anderen S ch ü ­
ler  dem I. R- d e  V r i e s  sind drei Bilder ( I I ,  No. 
365, 370 und 392), vorhanden, w elche die W eise des 
Meisters, jedoch schon nich t ohne A bsich t ,  w ieder­
holen. Als das bedeutendste bezeichnen w ir  das zw eite  
(No. 370),  einen allen W a rU h u rm , der gegenwärtig  
seine kriegerische Bestimmung aufgegeben ha t  und zur 
ländlichen Behausung dient, ein Bild von ernstem und 
stil lem C harakte r.

E igenthüm licher steh t  den Genannten  A l d e r t  
v a n  E v e r d i n g e n  gegenüber. E r  liebt grossartigere 
Compositionen im nordischen C h arak te r ,  hohe G e­
birge mit Tannen bew achsen ,  in e rns ter herbstlicher 
F ä rb u n g ,  —  w ie er  denn seine Studien wesentlich  
seinen Reisen in den norw egischen Gebirgen verdankt. 
D ie Gallerie ha t  von ihm drei Gemälde; ein k leine­
res, einfacheres (II, No. 366), und zwei grössere ernst 
romaulische Bilder, ( « ,  No. 371 und 372) von w e l­
chen besonders das eben Gesagte gilt.

Sodann  sind noch die Bilder einiger e tw as spä­
te re r  Künstler, deren Blülhe mehr gegen den Schluss 
des Jahrhunderts  fällt, liier zu erwähnen. Vor allen 
ein Bildchen von G. S c h a l c k c n ,  einem Künstler,

d r r  sonst m ehr ein besonderes Fach des Genre bear­
be ite t  hat, (II ,  No. 336). Es ist eine stille holländi­
sche Gegend mit breiten, weidenbepflanzten Kanälen ; 
ein Knabe si tzt vorn unter einem alten W eidenbaum e 
und angelt ;  ihm gegenüber ein Busch gelber W asse r­
lilien, auf denen Schmetterlinge ruhen. D er  Il imrnel 
ist mit abendlich dunkelnden W olken umzogen; in der 
Ferne  zieht ein einsames Segel vorüber. — Sodann 
eine eigenthümliche Landschaft von C o r n  e l  is II u y  s- 

m a n  (II, No. 369), ein Durchblick zwischen braunen 
lehmigen Iliigeln in eine glänzend blaue F erne ,  ein 
Bild von kühn herbstlichem Charakter. — Ein an­
dres von S o l i m a k e r ,  einem Schüler  Bcrghems, (II 
No. 475), schöne kräftige Baumparlieen, über Felsen 
wachsend. — Ein grosses Bild von J o h a n n  L o o t c n  
( I I ,  No. 395), eine gebirgige Gegend, mit grossarli- 
gen Eichengruppen.

Auch das Bild eines Niederländers d e rZ e i t ,  P e ­
t e r  B o u t  ( I I ,  No. 48 8 ) ,  eine leichlgemalle, saftig 
klare Baumlandschaft , gehört hieher. — Aehnlich eine 
andre Landschaft niederländischer Schule (II, No. 418.)

Endlich führen w ir  hier noch ein andres Gemälde 
eines unbekannten  Meisters an (I I ,  No. 484), eine 
nächtliche Regenlandschaft mit zerrissenen Mondlich­
te rn ;  vorn eine B ogenbrücke , auf der Reisende ein­
sam über ein rauschendes W7asser z iehen; eine tragisch 
gewaltige Composition, k ü h n ,  massig und hastig ge­
malt.

Als Nebenzweig- dieser heimathlichen Landschaft­
schule der Holländer ist ihre Marinemalerei zu be­
trachten. Die See ist gewissermassen die zw eite  Hei 
math  des H olländers; er verdankt ih r  die Blülhe und 
den W ohls tand seiner glücklicheren Z e i t ;  er  v e r s t e h t  

das E lem ent in seiner seligen Ruhe, in seiner wilden, 
übergewaltigen Kraft. Auch von Gemälden diescrGat» 
tung  besitzt die Gallerie eine nicht unbedeutendeReihe, 
sowohl solche, die m ehr ein schlichtes Portrait wohl- 
bekannter Zustände enthalten, als auch andre, aus de­
nen der lebendige Geist sp r ich t ,  der über den W a s ­
sern schwebt.

Zu den Bildern aus der früheren Zeit des sieb­
zehnten Jahrhunderts  gehört die Darstellung eincsSee- 
strandes von A d a m  W i l l a r t s ,  (H, No. 239 ) ;  die 
See ist le icht b ew eg t ,  Schiffe liegen unfern vo r  A n­
k e r ;  das Ufer ist von liederlichem Bauernvolke belebt.

Ebenso ein Bild von Johann v a n  d e  C a p e l l e  
( I I ,  No. 391),  ungleich bedeutender jedoch als das
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vorige. Es ist eine Meeresstille im w arm en  L ich te  
des Abends; ruhig liegende Schiffe haben die Segel 
zum Trocknen  aufgespannt., ke in  Lüftchen rü h r t  sich 
in den niederhängenden Falten. Das Bild macht e i ­
nen e ig e n tü m l ic h e n  E in d r u c k ; es ist w ie  d e rT rau m  
eines ew igen Friedens, als gäbe es keinen S tu rm  und 
keinen Blitz.

I m  w e ite re n  V erlau f  des Jahrhunderts  m ehren  
sich die D arste llungen dieser Art. Eins der bedeu­
tenderen  der Gallerie ist ein grosses Gemälde von A n ­
d r e a s  S m i t  (II, No. 352); h ier ist die See von m an­
nigfachen Scliiffcn be leb t ,  R egenw olken  ziehn am 
Himmel em por und der lustige W assertanz  beg inn t;  
üngefiig heben und senken sich die mächtigen W ellen .

Z w e i  andre Segelbilder von S i m o n  d e  V l i e g e r  
(II, No. 380) und H. v a n  A n t e m  (II, No. 386) sind 
ebenfalls zu erw ähnen.

E iner  der bedeutendsten Seemaler dieser Zeit ist 
L u d o l f  B a c k h u i s e n .  Von ihm sind d rc iG cm aelde  
vorhanden. Das e ine ,  grössere ( I I ,  No. 382) stell t,  
am Eingänge eines Hafens, einen schw eren  Seesturm 
d a r ;  ein grosses Schiff, sich bäumend zw ischen den 
mächtigen W ellen , ist eben in den Hafen hineinge- 
schleudert w orden ,  ein andres ist im Begriff zu schei­
te r n ;  Menschen re i ten  sich und die im W asse r  u m ­
hergew orfenen W aarenkistcn . W ie  Berge s türzen 
sich die W ellen  an das Ufer. D och fehlt — ich 
weiss  n ich t aus w elchem  Grunde —  der Maassstab 
für das Kolossale; w i r  empfinden das Furch tbare  der 
Darstellung n ich t so, w ie  es d e r  K ünstler  beabsich­
tig t hat. —  D as zw eite  Bild (II ,  356 a) stell t eben­
falls eine s türm ende See am Eingänge eines Hafens 
dar. Hier concentrir t  sich das Ganze mehr, und der 
E indruck  au f  das Gefühl des Beschauers is t m ächti­
g e r  und unmittelbarer. Das W asse r  ist vorzüglich 
g em al t ;  die W ellen  tre iben ungestüm , vom S tu rm  
w ild  gepeitscht. D ie  W o lk e n ,  vom W inde  geballti 
jagen vorüber. E in Segelschiff w ird  m it w ilder Macht 
in den Hafen eingetrieben. N ur der H intergrund des 
B ildes,  besonders der W ach t th u rm  auf der ändern  
S eite  des Hafens, ist minder befriedigend und Iroeken 
gemalt. — Das dritte  Bild von Backhuisen (II, 387) 
ist sehr zierlich und k la r ;  eine le icht bewegte See, 
auf  der  grössere und kleinere Schiffe h in tanzeo^ 
e in feines, e tw as  vornehm gehaltenes Kabinetstück.

(Beschluss folgt.)

Angelegenheiten deutscher Kunstvereinea

Das Bedürfniss gegenseitiger Mittheilung der ge- 
sammelten E rfah ru ng en ,  das Verabreden bestim mter 
Zeiträum e und e iner  geregellen Beihefolge für die
einzelnen A usstellungen, war der Z w eck  der Zusam­
m enkunf t  von Kunstvereins-Vorstandsmitglieder an»
19. O ctober  1834 zu Berlin.

D urch  die der  Zeit gepflogenen Berathungen und 
V erabredungen ist Vieles w esentl ich  Nützliche für 
die einzelnen Vereine gew onnen  und durch die per­
sönliche Bekanntschaft der  Vorstandsmitglieder sind, O
auch die Vereine untere inander in nähere Verbindung 
ge tre ten ,  sind sich bei Veranstaltung der  Ausstellun­
gen gegenseitig behülflich gew esen und haben diese 
auch in den Provinzialstädten zu grösser B edeu lun0, 
gebrach t ,  w odurch  der S inn  für K unst in neuster  
Zeit w u nd erba r  belebt ist.

D ie  Zahl der K uuslvere ine ,  w ie  die der  Künst­
le r ,  ha t  auffallend zugenommen und die K unst ist 
je tz t  n ich t  m ehr auf die P ro tec tion  der  Fürs ten  und 
d e r  Kirche beschränk t,  sie s tü tz t sich ebensow ohl 
auf  die Theilnahms und U nters tü tzung des ganzen 
Volkes, ja sie ist volksthümlich gew o rden !

Mit dem zunehmenden Kunsts inne w erden  stets 
höhere  Ansprüche an die Ausstellungen gem ac h t ,  es 
muss aber n ich t nur für diese noch m ehr geschehen, 
sondern auch für die O eü en l l ic h k e i l !

Die Kunstvereine w erden  durch  ihre Vorstands­
mitglieder repräsentir t  und Berathungen von einer mög­
lichst grossen Zahl derselben sind w iederkchrendes Be­
dürfniss. D a  sich Berlin, besonders w ährend  der grossen 
Herbst-Ausstellung der Königl. Akademie der  Künste, 
welche  ja doch viele Kunstfreunde von nah  und fern 
herbeiz iehet ,  vorzugsweise für Zusammenkünfte  der 
A r t  e ignet,  so w erden  alle K unstvereine, besonders 
die  deutschen, zur Theilnahme ergebenst eingeladen.

Die H aupt-V ersam m lung  w ird ,  den W ünschen  
M ehrerer zufolge, a m  16. O c t o b e r  d. J . in  B e r l i n  
s ta t t  finden, und gebeten , dass die Repräsentanten  
d e r  K unst-Vereine sich spätestens am 15. October, 
Vormittags bei dem Mitunterzeichneten G e o r g  G ro -  
p i u s  in Berlin melden, um da das Nähere zu erfahren.

Halberstadt, im Septem ber 1836. Berlin.
ZJr. F. Lucanus. fi, Groplus,

G edruckt bei J, G. B r ü s c h c k e ,  B reite Strasse Nr. 9.


